
... nicht nur zur weihnachtszeit
welche rolle spielen posaunenchöre?

Von Erich Broy

Jetzt gerade ist für sie die heißeste Phase des

Jahres vorbei: Das Weihnachtsfest stand vor

der Tür und die Posaunenchöre hatten einen

oft sehr prall gefüllten Adventskalender. Man

konnte sie – vorausgesetzt man war gerade in

einer Gegend, in der es sie gibt – vielerorts

hören: Nicht nur in der Kirche bei den Ad-

vents- und Weihnachtsgottesdiensten, nein,

im besonderen Maße auch in karitativen

Einrichtungen wie Alten- oder Behinderten-

heimen, auf Waldweihnachten, Christkindel-

märkten und Adventsbasaren, seltener auf

Betriebsjahresendfeiern, dafür eher als mit-

wirkende oder veranstaltende Gruppe eines

Kirchenkonzertes, oder einfach nur so auf

Straßen und Plätzen beim Kurrendespiel.

Aber: Was tut ein Posaunenchor, wenn ge-

rade nicht die Zeit des Jahres ist, in der sich

auch religiösen Dingen gegenüber eher

gleichgültige Bevölkerungsschichten von sei-

ner im Großen und Ganzen geistlichen Musik

ansprechen lassen? Man wird dies auch ab

und zu gefragt: Was macht Ihr im Sommer?

Was ist ein Posaunenchor? Aber da spielen

doch nicht nur Posaunen mit! Spielt Ihr nur

so religiöse Sachen? Jemand sagte sogar:

»Ihr habt es schon schwerer als normale Mu-

siker, denn Ihr Posaunenbläser müsst der-

maleinst besonders wachsam sein, da Ihr vor

dem Tag des Jüngsten Gerichts zwei Wochen

vorher auferstehen müsst um zu üben!«

Posaunenchöre sind eine typisch protes-

tantische Einrichtung; bekannt ist nur ein ka-

tholischer Posaunenchor (Aitrach im Allgäu).

Sie sind ein Markenzeichen evangelischer

Kirchentage, ja selbst der Katholikentag

2004 in Ulm – der Stadt, in welcher sich im

zweijährigen Turnus der mit bis zu zehntau-

send Bläsern besetzte größte Posaunenchor

der Welt zusammenfindet – wollte in dieser

durch das evangelische Münster geprägten

Gemeinde nicht auf sie verzichten. Posau-

nenchöre sind oft das auffälligste Sprachrohr

einer zurzeit eher (zu) leisen evangelischen

Kirche. Sie sind eine wichtige Stütze des Ge-

meindelebens, die es nach wie vor auch

schafft, junge Leute relativ regelmäßig in die

Kirche zu bringen, ja durch das Sozialleben

innerhalb des Chores über längere Zeit oder

das ganze Leben lang an sie zu binden. Ein

Posaunenchor trifft sich also nicht nur, um in

der Kirche fromme Liedchen zu spielen, nein,

gelacht werden darf und soll auch. Der erste

Antrieb ist jedoch die Aufforderung aus den

Psalmen 100, 98 und 150: »Jauchzet dem

Herrn alle Welt! Kommt vor sein Angesicht

mit Frohlocken! Mit Trompeten und Posau-

nen jauchzet vor dem Herrn! Alles, was

Odem hat, lobe den Herrn!«

Die ersten Posaunenchöre entstanden ge-

gen Ende des 18. Jahrhunderts im Umfeld der

Herrnhuter Brüdergemeinde in der sächsi-

schen Oberlausitz. Der erste Chor außerhalb

dieses Bereiches war der im Jahre 1823 ge-

gründete von Düsselthal bei Düsseldorf.

Erste geographische Zentren waren das

Rheinland und Westfalen, Minden-Ravens-

berg und Hannover. Anfänglich war die Be-

setzung bunter: Man muss sich eher eine

Harmoniemusik denn einen Blechbläserchor

vorstellen. Woher dann der Name? Ganz

einfach: Martin Luther übersetzte alle he-

bräischen Begriffe für Polsterzungeninstru-

mente (die Instrumente, die wie die Blech-

blasinstrumente angeblasen werden) mit

dem Wort »Posaune« – die oben angeführte

Stelle ist eine Ausnahme. Selbstverständlich

waren die Posaunen von Jericho keine sol-

chen, sondern Schophare, also Widderhör-

ner. Wie die Posaunen des Jüngsten Gerichts

aussehen, werden wir sehen. 

Übervater Johannes Kuhlo

Dass Posaunenchöre Blechbläservereini-

gungen sind, ist erst Johannes Kuhlo (1856

bis 1941), dem Posaunenpastor zu Bethel und

Übervater der Posaunenchöre, zu verdanken.

Er bevorzugte allerdings – für die zweite

Hälfte des 19. Jahrhunderts nicht verwunder-

lich – eine ähnlich zum zeitgenössischen Or-

gelbau eher weichere Klangfarbe und ließ

das nach ihm benannte »Kuhlohorn« bauen,

ein sehr weit mensuriertes, eiförmiges Flü-

gelhorn. Diesem Instrument anvertraute er

die beiden Oberstimmen, während er die bei-

den Unterstimmen mit Tenorhörnern, Bass-

posaunen und so vielen Basstuben besetzte,

dass auf ein Sopraninstrument zwei für den

Tiefbass kamen. Das von ihm in den 1920er

Jahren gegründete Kuhlo-Horn-Sextett hatte

zwei Flügelhörner für die erste, eines für die

zweite, ein Waldhorn für die dritte sowie Eu-
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fonium und Tuba für die Bass-

stimme. Erst durch die Bestre-

bungen Wilhelm Ehmanns (1904

bis 1989) – in der Nachkriegszeit

angestoßen – setzten sich die

eng mensurierten Instrumente

Trompeten und Posaunen durch.

Auch wird die 16-Fuß-Lage nicht

mehr so stark besetzt.

schlüssel. Die dahinter steckende

Idee ist aus ihrer Entstehung in

sich schlüssig: Posaunenchöre

sollten aus den in den Gemein-

den oft ohnehin vorhandenen

Chorbüchern oder dem Orgel-

choralbuch spielen können. Es

passt zur ursprünglichen Auf-

gabe und ihrer Literatur: Ein Po-

saunenchor soll die singende

Gemeinde im Gottesdienst be-

gleiten. In der Kirche, aber auch

gerade da, wo keine Orgel steht:

im Freien. Denn Gottes Wort soll-

te überall verkündet werden.

Und dies verstärkt gerade da, wo

die Menschen sind, die nicht von

selbst in die Kirche kommen, also

etwa auf Straßen und Plätzen

der Arbeiterquartiere. 

Zur Bewegung wurden die Po-

saunenchöre nämlich in der ers-

ten Hälfte des 19. Jahrhunderts

als deutliches Zeichen gesteiger-

ter protestantischer Religiosität.

Sie sind in ihrer Verbreitung in

Nachahmung und Nachfolge Jo-

hannes Kuhlos ein Produkt einer

Erweckungsbewegung im Ange-

sicht der gesellschaftlichen Fol-

gen der Industrialisierung des 19.

Jahrhunderts: Ein konsequent

von innen heraus gelebter Glau-

be, der durchaus sein Erlebnis

der Erweckung und Wieder-

geburt hatte, wurde innerhalb

dieser Laienbewegung als Ge-

genmodell zu einer drohenden

Proletarisierung gesehen. Des-

halb waren Askese und Sitten-

strenge ein Kennzeichen der Teil-

haber an dieser Bewegung. Auch

die schon immer zentrale Ju-

gendarbeit entstand aus dieser

sozialpädagogischen Motiva-

tion: Man wollte die jungen Leu-

te vor Verelendung und Alkohol

schützen. 

Dies spiegelt sich bis heute wi-

der, wenn auch abgeschwächt:

Ein Posaunenchor hat eine

»volksmissionarische Aufgabe«.

Er spielt zur öffentlichen Verkün-

digung von Gottes Wort. Er tut

dies auch, wenn er trotz des

Ein Posaunenchor ist ein Chor.

Er singt mit den Instrumenten.

Das heißt: Es gibt Sopran, Alt, Te-

nor und Bass mit eventuellen

Stimmteilungen. Vier Leute ge-

nügen als Minimum, nach oben

sind die Grenzen offen. Am

schönsten klingt ein Chor mit et-

wa zwanzig gleichmäßig auf die

vier Grundstimmen verteilten

Personen. Ob man eine eng oder

weit mensurierte Besetzung vor-

zieht, ist Geschmackssache. Die

Mischung hat auch ihre Reize, da

man Register zur Verfügung hat.

Auf alle Fälle tut ein Horn in der

ansonsten oft leicht mulmigen

Altstimme sehr gut, gerade

nachdem mit dem neuen evan-

gelischen Gesangbuch die Lied-

melodien tiefer gerutscht sind.

Dass ein Posaunenchor ein

Chor ist, trägt Schuld an dem so-

fort auftretenden Problem, wenn

ein Trompeter aus einem Posau-

nenchor mit einem aus einer

Blaskapelle aus denselben Noten

spielen will: Sie können es nicht,

einer muss transponieren. Po-

saunenchöre lesen in C. Alle

Stimmen. Sopran und Alt im Vio-

lin-, Tenor und Bass im Bass-



Glühweintourismus auf einem

Weihnachtsmarkt spielt. Auch

die Posaunentage gehören hier-

zu, ebenso das Kurrendespiel auf

öffentlichen Straßen und Plät-

zen. Posaunenchorbläser spielen

gerne in freier Wildbahn unter

einem Gipfelkreuz und mühen

sich hierfür zuweilen ziemlich

ab. Zur missionarischen Aufgabe

gehören diakonische Tätigkei-

ten, wie Ständchen bei betagten

Gemeindegliedern, Spiel in Hei-

men, Krankenhäusern oder Ge-

fängnissen, auch wenn der von

den Nationalsozialisten inhaf-

tierte und hingerichtete Pastor

Dietrich Bonhoeffer letzteres als

besonders schwere Prüfung für

Gefangene empfand. Man be-

gibt sich und seine Zuhörer gele-

gentlich in Extremsituationen,

von denen man im Voraus nie

weiß, wie sie aufgenommen

werden. 

Mit diesem Herkommen ist

klar, dass ein Posaunenchor auch

in dritter Bedeutung ein Chor ist:

Er besitzt einen Chorgeist, nicht

nur wie sonst unter vorwiegend

musikalischem, sondern gerade

unter gesellschaftlichem Aspekt.

Diese soziale Komponente wirkt

nach außen wie nach innen. Ge-

meinsame Unternehmungen –

hier partizipiert die Posaunen-

chor- durchaus an der Jugend-

musikbewegung – sind obligato-

risch, auch wenn man nicht mehr

so häufig in Matratzenlagern

schläft wie früher. Daneben

prägt ein Posaunenchor das Le-

ben der örtlichen Kirchenge-

meinde, in der er vielfältige Auf-

gaben wahrnimmt: Er ist Räum-

kommando fürs Grobe, richtet

Plätze für Gemeindefeste her

und räumt danach wieder auf,

backt Kuchen und stellt Christ-

bäume auf. Selbstverständlich

funktioniert ein Posaunenchor

heutzutage wie ein Verein. Der

Dachverband, der Evangelische

Posaunendienst in Deutschland,

rät seinen Mitgliedschören, sich

Strukturen samt Satzung zu ge-

ben. So kann es auch in einem

Posaunenchor zuweilen »men-

scheln«. Aber meistens ist man

doch eine eingeschworene Grup-

pe von Personen jeden Alters, die

miteinander einiges unter-

nimmt, miteinander verreist, zu-

sammensitzt, feiert.

Möglichkeiten zu Weltlichem

Erst im letzten Sinne, dies je-

doch immer stärker und intern

unumstrittener, ist ein Posau-

nenchor eine Vereinigung, die

Konzerte macht. Meistens sind

dies selbstverständlich Kirchen-

konzerte. Die Zeiten sind vorbei,

in denen man bezüglich der dar-

gebotenen Qualität hörte: »Der

Herrgott weiß, wie es gemeint

ist.« Gerade der Sommer bietet

auch breite Möglichkeiten zu

Weltlichem, wobei Tanz- und

Biermusik aus Traditionsgründen

nicht gemacht wird. Ausge-

schlossen ist von diesem Verdikt

nur das Sommerfest der Kirchen-

gemeinde. Hier unterhält Sie

selbstverständlich der Posaunen-

chor. 

Hiermit kann Entwarnung ge-

geben werden: Ein Posaunen-

chor spielt nicht nur religiöse Sa-

chen. Neben der Begleitung des

protestantischen Kirchenlieds im

Gottesdienst und dem Spiel

etwa Bach’scher Choralsätze

(immer noch der kompositori-

sche Übervater), ist seit Johan-

nes Kuhlos Zeiten das Volkslied

fester Bestandteil des Reper-

toires. Vor allem durch Wilhelm

Ehmann wurde die Tradition der

barocken Stadtpfeifermusik auf-

gegriffen, etwa die Turmstücke

und Suiten eines Johann Pezelius

aus Bautzen. Ebenso gerne wird

venezianische mehrchörige Mu-

sik gespielt. Im 19. Jahrhundert

waren die Chorsätze der Orato-

rien Mendelssohns aktuell, aber

auch Händels Oratorienchöre

werden bis heute gerne gebla-

sen. In der Nachkriegszeit ent-

stand eine bemerkenswerte

neue, am Alten orientierte Blä-

sermusik in der Nachfolge etwa

eines Hugo Distler. Zu nennen

sind etwa Hermann Stern, Fried-

rich Zipp, Magdalena Schauss-

Flake. Heute orientiert man sich

eher an den zahlreichen Blech-

bläserensembles. Eine gewisse

Lücke bildet die Musik der Wie-

ner Klassik, die sich mit ihrer

Komposition vom Streichinstru-

ment her ziemlich gegen die

Adaption sperrt. Hier gibt es erst

seit den 1980er Jahren nennens-

werte geglückte Bearbeitungen.

In Folge des seit der Revision des

evangelischen Gesangbuchs eta-

blierten Neuen Geistlichen Lie-

des und der Pop-Welle drangen

entsprechende Arrangements,

auch ausgemachte Pop-Stücke,

zuweilen aber an den Haaren

Herbeigezogenes (Muss ein Po-

saunenchor unbedingt »Heal the

World« von Michael Jackson

spielen?) in das Repertoire ein.

Zum Lobe Gottes und zur Freu-

de des Nächsten, dafür spielen

Posaunenchöre zuweilen auf

überraschend hohem musikali-

schem Niveau – nicht nur zur

Weihnachtszeit. ■ Fo
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